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Kind rem noch icyulpfltchtig. Daß es ober eine große Seltenheit
isl , w-eon Arbeiterkinder , denn um solche handelt es sich, diese
Summen zum Familieneinkommen beisteuern können ( int 21 -
jährige Tochter verdiente in einer elektrotechnischen Fabrik als
Direktrice 150 Mark monatlich ! ) liegt auf der Hand .
Doch selbst wenn eine Zeitlang wirklich die Söhne und Töchter
wesentlich dazu beitragen können , den Eltern die Last zu er¬
leichtern , so hört das doch in dem Moment auf , wo sie selbst eine
Ehe eingehen , ja noch früher , denn wenn sie ohne Schulden ihren
eigenen Hmusftand anfangen wollen , so müssen sie vorher ge¬
wisse Betrüge zur Anschaffung der Wohnungseinrichtung zurück¬
legen . Gerade in der Zeit also, wo die Eltern am meisten auf
oie Unterstützung angewiesen sind , würde ihnen von den Kindern
nur noch in geringem Umfang geholfen werden können.

Die Antworten , die der „ Post " zugingen , bestätigen nun
durchweg, daß die wirtschaftliche Lage in der Tat einen großen
Druck auf die Familien ausübt . Sie sind besonders deshalb
bemerkenswert , weil es sich um Abonnenten , zum Teil langjäh¬
rige Abonnenten der „Post " handelt , also keineswegs um Leute ,
die radikaler Gesinnung verdächtig sind .

Eine -Offiziersgattin steht völlig auf dem Standpunkt
des konservativen Blattes , aber sie hält eine Beschränkung der
Kinderzahl für erlaubt , wenn einer der Ehegatten eine erb¬
liche Krankheit hat, oder wenn die Einkünfte tatsächlich z.n gering
sind , nnl viele Kinder grofizuz - eben^

Hauptmann v . E . ist der Meinung , daß „eine nationale
Umkehr vom Materialismus stattf -nd .v muß "

. Aber der schreck¬
liche Materialismus hat ihn selbst scho r erfaßt , denn er sagt,
daß eine Beschränkung der Kinderzahl sittlich zu verwerfen , aber
leider zurzeit geboten sei . „ Ich bevorzuge das Zweikinder -
s y st e in, solange nickt der Staat helfend , wir angegeben ein-
tritt . . . Wir haben drei Kinder , wollen aber nicht mehr haben ."

Daß die Geburtenbeschränkung etwas sittlich Verwerfliches
sei , erklärt auch ein. anderer Einsender , ein mittlerer Beamter
mit 1800 Mk . Gehalt und 520 Wohnungsgeld . Aber er komm :
eben ' llS zu kn. r Ansicht , daß in vielen Kreisen „ das Zweikinder -
systei : zur wirtschaftlichen Notwendigkeit " wird . Zum Beweise
dafür gibt er eine Aufstellung seines Haushaltungsbudgets vor
der Geburt dcS ersten Kindes , in dem sich 580 vierteljährliche
Einnahmen und 564,66 Mk . vierteljährliche Ausgaben gegenüber¬
stehen, wobei berücksichtigt werden muß , daß für Kleidung ,
Geschenke , kleinere Ausgaben , für kommende Krankheitstage
noch nichts berechnet ist . Es bleibt ihm , wie er schreibt, nichts
übrig , als jedes Jahr ein kleines Darlehen aufzunehmen und
auf die erste Gehaltszulage zu lvarten . „Sobald ich die erste
Gehaltszulage 800 Mk . habe, fange ich damit an , die alten
Baren abzubinden und stehe damit auch nicht besser als vor der
Zulage .

" Tann fragt er :
„ Was - sollen nun Leute tun , die zwei und mehr Kinder

haben ? Können Sie denen eine andere Rechnung aufmachen ?
Ter Kernunkt der Geburtenfrage liegt meines Erachtens nicht
in Konzcptionsmitteln , sondern in wirtschaftlichen
Fragen . . . . Ich kenne ja den Standpunkt der „Post "

, ich
billige ihn , aber ich glaube , Sie überblicken solche Verhältnisse
nicht immer wie die memigen und die meiner Kollegen/ '

Eine Familie aus Lankwitz hält die willkürliche Beschrän¬
kung der Kinderzahl für naturwidrig und deshalb auch vom
sittlichen Standpunkt für nicht erlaubt , aber leider für gegen¬
wärtig geboten . . . „Ueber Kinderreichtum an und für
stch wird von mir keine Klage geführt , nur über die Schwierig¬
keit der angemessenen Versorgung ".

Generalmajor v . Gersdorff glaubt , daß der Geburtenrück¬
gang , wenn er nicht stärker werde , keine Besorgnisse erwecken
brauche. Im übrigen macht auch er die wirtschaftliche Entwick¬
lung . die Verteuerung der Lebenshaltung durch hohe Mietpreise
t \ \ den Städten und niedrige Löhne für die ungelernten Arbeiter
verantwortlich . .Das Hauptübel liegt in den wirtschaft¬
sichen Verhältnissen , die die übermäßige Industrialisierung
Deutschlands als Begleiterscheinung aufzuweisen hat . Die Bo¬
denspekulation tat das übrige und nun kommen die Gesetzmatz¬
regeln wie das preußische Wohnungsgeseh , zu spät *.

Ten Fabrikbesitzer E . H . , der die amüsantesten Vorschläge
»nacht — z. B . nur noch verheiratete Beamte anzustellen , wobei
kinderlose Beamte Junggesellen gleichzustellen seien ! — können
mir füglich übergehen .

Den Schluß bildet die Antwort einer Beamtenfrau , deren
Mann Telegraphenassistent war . Ein Betriebsunfall machte
!hu dienstunfähig , er ist nun mit seiner Familie auf jährlich
-79 Mk . Pension angewiesen . Die Frau schließt ihre Zuschrift
püt den bitteren Worten :

„Beantworten Sie mir bitte folgende Frage : Ist ein deut¬
scher Reichsbeamter , der bei seinem Eintritt in den Postdienst
Seiner Majestät dem Kaiser Treue und Gehorsam geschworenund gehalten hat , nach seinem Ausscheiden nach 81/* Dienst *
Lahren mit Frau und Kindern nur noch de»
tuet » *

Es ist ein hartes Schicksal , das diese Frau getroffen hat ,aber sie steht mit ihrem Unglück nicht allein . Wieviele Arbeiter
müssen täglich, stündlich gefaßt sein, ihrem Beruf zum Opfer
zu fällen . Kann man es ihnen verdenken , wenn sie nicht glau »
ben, die Verantwortlichkeit dafür tragen zu können, unter Um»
ständen eine große Familie unversorgt zurückzulafsen ?

Aus den Zuschriften , die wir absichtlich ziemlich ausführlich
wiedergegeben haben , geht mit aller Deutlichkeit hervor , daß dir
Beschränkung der Geburtenzahl in mittleren Beamtenkreisen
und auch in Offizierfamilien auf wirtschaftlichen Gründen be¬
ruht . Gegen ihren Willen , denn alle protestieren ja in der
Theorie gegen die willkürliche Geburtenverminderung — spre¬
chen sie es aus , daß sie nicht mehr Kinder haben dürfen , und be¬
weisen damit das Gegenteil von dem, was die „Post " und die
Kreise , die hinter ihr stehen, immer wieder behaupten . Wenn
aber schon manche von diesen finanziell immerhin gesichert da¬
stehenden Familien die Geburtenzahl beschränken müssen, wie^
viel muh man dem Arbeiter das gleiche Recht zugestehen, dessen
Einkommen bei weitem kleiner ist, und der bei jeder wirtschaft¬
lichen Krise befürchten muß , auch seinen geringen Verdienst
noch einzubüßen . Dazu kommt hier noch die Erwerbsarbeit der
Ehefrau , auf die viele Arbeiterfamilien angewiesen sind. Jeder
Lohnausfall reißt eine empfindliche Lücke in das Haushaltungs¬
budget , die natürlich am stärksten empfunden wird , wenn durch
die Geburt eines Kindes neue und nicht unerhebliche Kosten
entstehen .

Die „Post " wird natürlich keine Nutzanwendungen aus der
ihr zuteil gewordenen Belehrung ziehen . Sie hält sich an dis
„ sittliche Entrüstung " .
'm %m \ Kleine Nacdlicbtei».

* Der Senat für bas Fra,uenwahlrechtsamendement . Nach
einer Meldung des „Daily Citizen " aus Washington hat der
Senat der Vereinigten Staaten von Amerika mit 47 gegen 13
Stimmen eine Resolution angenommen , die das Frauenwahl -
recht durch ein Amendement zur Verfassung in den Vereinigten
Staaten von Amerika einführen will .

Das Unterhaus des Staates Neuyork beschloß am 17. Febr <
mit 106 gegen 8 Stimmen , den Frauen zu erlauben , als Kon<
tvolleure in den Wahllokalen tätig zu sein, wenn das Amende«
ment zur Verfassung betr . das Frauenwahlrecht im Herbst d . I .
den Wählern zur Abstimmung vorliegt .

* Finnländische Parlarnentarrerinn -en. Im Finnländischen
Landtag sitzen jetzt 21 weibliche Abgeordnete , sieben mehr als
nach den letzten Wahlen im Jahre 1911 . Die machen insgesamt
10% Prozent aller Abgeordneten aus . Vier von ihnen gehören
zur Schwedischen Partei , zwei zu den Jungfinnen , zwei zu de»
Altfinnen und 13 zur Sozialdemokratie . — In alb
ständigen Kommissionen sind Frauen gewählt worden , so u . a
in das große Zentralkomitee , das aus 60 Abgeordneten besteht
fünf Frauen ^

in das Unterrichtskomitee ebenfalls 5, in das Av
beiterkomitee 3 Frauen .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit»
schritten können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .?

Arbeiter -Stenograph , Organ des Deutschen Arbeiter -Steno ^
graphenbundes und der Oesterreichischen und Schweizer Arbeit
ter -Stenographen -Organisation , System ArendS (Verlag G.
Richter , Lahr in Baden ) . Nr . 3 . Aus dem Inhalt : Das Ko«,
mödienspiel der sogen . Reichseinheits -Stenographie . Rundschau .

Plutus . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft und
Finanzwesen (Herausgeber Georg Bernhard ) . Inhalt vom
11 . Heft des 11 . Jahrgangs : Reichszulassung . — Bankabschlüssg
und Kapitalserhöhungen . Von G . B . —> Revue der Presse : Frei «
heit der Finanzpresse . — Eine Londoner Bucketshopfirma . —<
Pariser Schwindel -Bankiers . — AuS den Börsensälen . — A uß<
land und Deutschland . — Hamburg kontra Berlin . — Gedai len
über den Geldmarkt . Von Justus . — Plutus -Merktafel . —
Generalversammlungen . — (Abonnement vierteljährlich per
Post , Buchhandlung und direkt vom Plutus -Verlag 4-50 Mk . X
Probehefte gratis in jeder Buchhandlung und vom Plutus -T tu
lag , Berlin W . 62, Kleiststraße 21 .

Wie man seine unstreckigen Außenstände lohne Kosten für
Anwjalt und Prozeß erfolgreich ziehen kann . Unter diesem Titel
ist soeben bei Emil Abigt zu Wiesbaden von Dr . jur . Ed . Kar .

'e-
meyer , dem Verfasser des „Großen Handbuch für das gesamte
Mahn - und Klagewesen" ein kleiner praktischer Ratgeber für
Gläubiger nach einem neuen Verfahren mit gebrauchsfertigen
kopierfähigen Formularen erschienen, der nur 75 Pf . (Portq
10 Pf .) kostet.

ilntcrhaltungsblaif zum UoMrcund .

Dr. 2i. Karisrube, Dienstag den 17 . lttärg mi. 54. Jahrgang.
Schwärmerei und Denken.

Die Gedanken , von denen die Schwärmerei ausgehen
kann , sind in Beziehung auf ihre höheren Gründe nie
klar , und darum sogar in sich selber nur bis zu einer ge¬
wissen Stufe klar , und darum sogar in sich selber nur bis
zu einer gewissen Stufe rlar , eben deswegen ein seinem
Zusamnienhang nach absolut Unbegreifliches . Diese Ge¬
danken können deswegen nie bewiesen, oder iiber ihre
schon in ihnen liegende Stufe der Klarheit noch weiter
iflar gemacht werden , sondern sie werden postuliert . Aus
'demselben Grunde kann auch über den Weg , wie man diese
Gedanken erfunden , nie Rechenschaft abgelegt werden , / eil
sie in der Tat nicht, wie der Urgedanke der Wissenschaft
durch ein systematisches Aufsteigen zu höherer Klarheit ge¬
funden , sondern bloße Einfälle sind von Ohngefähr . Die¬
ses Ohngefähr nun , obwohl derjenige , der in seinem

^Dienste steht, es nie erklären wird — was ist es denn im
Grunde ? — und wollen nicht wir wenigstens es erklären ?
Es ist eine - blinde Kraft des Denkens , welche , wie alle
blinde Kraft , zuletzt Naturkraft ist , von deren Botmäßig¬
keit eben das klare Denken befreit : dem Gesundheitszu¬
stände , dem Temperamente , durchgeführten Leben , den
gemachten Studien ; und so sind denn diese Schwärmer in
ihrem entzücktesten Philosophieren , ohnerachtet ihres Stol¬
zes , sich über die Natur erhoben zu haben , und ihrer tiefen
Verachtung für alle Empire , selber nur etwas sonderbare ,
empirische Erscheinungen , ohne das geringste davon zu
ahnen . <J - G . Fichte.)

Ulärzsprache .
Zum 18 . März .

Der Barrikadensturm der Berliner Märztage wehte
am 20 . März den bayerischen König Ludwig I. fort ; „ aus
freieigenem Beschluß" hatten S . M . allerhöchst sich be¬
wogen gefunden , zugunsten des Kronprinzen auf die Krone
zu verzichten.

Am 21 . März wurde König Max vereidigt , Tags dar¬
auf eröffnete er den Landtag mit einer von Märzluft er¬
füllten Ansprache. Alles was bisher nicht gegangen war ,
wurde plötzlich und auf einmal möglich. Eine Fülle von
Reformen wurde angekündigt : Ministerverantwortlichkeit ,
Preßfreiheit , Ablösung der Grundlasten , Schwurgerichte ,
zeitgemäße Volksbewaffnung , Abschaffung des Lotto usw.
„ Ich bin stolz , mich einen konstitutionellen König zu nen¬
nen . Darnit jede Erinnerung dn frühere Verirrungen
schwinde , habe ich beschlossen, eine Amnestie für alle poli¬
tischen Verbrechen und Vergehen zu erlassen .

" Am Schluß
beugte sich der neue König tief vor der Majestät des März :

„In einen neuen Abschnitt unseres öffentlichen Lebens
find wir eingetreten . Der Geist, der Europa durchdringt ,
gebietet es. Nicht bloß Bayern , sondern Deutschland richtet
bas Auge auf die Beratungen , .die bevorstehen. Männlicher
Freimut möge sie bezeichnen , aber auch weise Mäßigung , und
Mrnhalten von auflösenden , zerstörenden Tendenzen . Das
Ergebnis dieses Landtags bestimmt Bayerns Stellung in
Deutschland . Lassen Sie uns vorleuchten allen seinen Stäm -

^men ! Unser Wahlspruch sei : Freiheit und Gesetzmäßigkeit. "
<v der Sitzung vom 27 . März interpellierte ein Ab-

geordneter über Gerüchte , daß französische Kolonnen in
Deutschland eingefallen seien. Ter Minister Frhr . von
Thon -Dittmer bestätigte , es seien unverbürgte Nachrichten
verbreitet , daß bei Offenburg 30 000—40 000 Arbeiter die
Grenze überschritten hätten . Die Abgeordneten verlang¬
ten darauf die allgemeine Volksbewaffnung .

Man ging zur Beratung der Adresse an den König
über . Der Referent bemerkte zu dem Wortlaut , den der
Ausschuß festgesetzt hatte :

„ Zu ferner Zeit des öffentlichen umt politische » iefienl i

war ungeschminkte und unbedingte Wahrheit eine größere
Notwendigkeit als in dieser Zeit ; diese durch jeden Passus
der Adresse cingehaltcn , wurde von allen Kommissionsmit¬
gliedern einstimmig beantragt und festgehalten . . . . Was den
Ton und den Stil der Adresse anbelangt , so schien die Zeit ,
die mit ihren Bewegungen eine große Wärme in die ein¬
zelnen Gemüter , wie in das politische Leben überhaupt ge¬
bracht hat , in dem Ausdrucke dieser Adresse vorherrschen zu
dürfen ; wenn wir daher den bisherigen kalten Adressentitel
beiseite gesetzt haben , so wird man uns das um so leichter
verzeihen , als wir diesmal nicht bloß in und für . Bayern ,
sondern in und für Deutschland sprachen .

"

Die Adresse zerfiel in 14 Abschnitte. Ueber jeden
wurde einzeln verhandelt . Sie begann :

„ In einem Momente , seit Jahrhunderten dem groß¬
artigsten und bedeutendsten in der Geschichte Deutschlands —
in einem Zeitpunkte , wo Millionen Menschen im meer¬
umschlungenen Norden , wie im alpenbedrängten Süden von
Einem Gefühl durchglüht , von Einem Gedanken begei¬
stert , sich scharen, um das Panier des wiedererwachten Vater¬
landes , um ein freies , einiges , unzertrennliches Deutschland ;
— in dem großen Augenblicke haben Euere Majestät kraft der
gesetzlichen Thronfolge die Krone empfangen aus der Hand
des königlichen Vaters , Ludwig des Ersten , der sie 23 Jahre
mit dem Ruhm eines ächten deutschen Fürsten getragen , und
mit Bewußtsein , daß der Gegen art Richtung die
Seine nicht werden könne , großherzig und sich selbst
treu auf das Haupt des königlichen Sohnes gesetzt hat . Was
er für Bayern getan hat , wird in -dankbarer Erinnerung
fortleben .

"

Dieser immerhin mattgetönte Rest alt gewohnter Un¬
tertänigkeit schien dem Abg . Schlund „ etwas schlep¬
pend " und er erachtete es für nicht unzweckmäßig, „ wenn
am Ende der Anstrich einer großen Ausdehnung des Lobes
wegbleiben würde "

. Weder Lob noch Tadel soll ausge¬
sprochen werden : ein stillschweigender Uebergang würde
weniger Kritik finden als vieles Lob" .

Dem widersprach der Abg . L e y b o l d , der im Gegen¬
teile wünschte, man sollte zum Ruhme des vom Throne
abgestiegenen Königs eine Parallele ziehen,

„gegen einen anderen deutschen Fürsten , — jenen König,
der noch weit weniger der Richtung der Zeit folgen wollte , der
alles Mögliche tat , um jeden politischen und geistigen Auf¬
schwung in Deutschland niederzuhalten , der , nachdem er rings¬
um sah, wie der Geist erwachte, dennoch nicht so hochherzig
und freiwillig die Krone niederlegte , sondern erst nach drei¬
tägigen Schlachten seines Volkes , mit nie erhörter Ironie
sich schmückend mit den Zeichen der Einheit Deutschlands ,
sich selbst würdig erklärte , an die Spitze der deutschen Nation
zu treten . Wird Bayern , werden die Herzen in Deutschland
diese Würdigkeit anerkennen ? Nie und nimmermehr .

"
Gegen dieses erste Echo der Berliner Revolution in

einem deutschen Parlament — der vorliegende Wortlaut
ist zensiert , die beleidigenden Werte gegen den König von
Preußen sind im Protokoll gestrichen — erhob der Minister -
Verweser Graf Waldbisch Einspruch :

„Es sind beleidigende Ausdrücke gegen einen Souverän
gefallen , die nicht gestützt sind auf bis jetzt unverbürgte Nach¬
richten über die Vorfälle in Berlin . Es sind keine Auf¬
klärungen von dieser Negierung gekommen, ob diese Prokla¬
mationen überhaupt echt und wie sie zu verstehen sind ; ich
bitte also den Herrn Präsidenten , daß diese Ausdrücke aus
dem Protokoll gestrichen werden .

"
L e y b o l d erwiderte , daß es sich um offizielle Nach¬

richten handle :
„Meine Gefühle , glaube ich, teilt die deutsche Nation und

meine Ausdrücke sind ans der allgemeinen Entrnstnnn her-
vorgegangcn . luclche sich auch in Müncho» öffentlich brtrü&ex
üus sprach. " . . . ;
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Der vierte Abschnitt befaßte sich mit den angekündigten
Gesetzesvorlagen , den „ langersehnten Boten einer besseren
Zeit "

. Der Abg . Schwind ! forderte als Wichtigstes die
Bauernbefreiung :

„Aufgeschreckt . . . aus dem gemütlichen Schlafe einer
angewöhnten Passivität , stehen wir nun auf dem Ve ?

'
c des

bis zum Versinken belasteten Fahrzeuges , und fragen uns mit
sorglicher Miene , was von der Ladung über Bord geworfen ,
was den Wogen der Zeit preisgegeben werden soll . Da haben
Sie provisorisch Portefeuilles , eine Menge Kisten, Zensor-
Scheren , alte Wahlurnen , Makalatur -Gesetzbücher , ein großes
Glücksrad , eingerichtet zur Tretmühle für arme Leute,
Fesseln für politische Gefangene , Waffenvorräte für SAd -
linge . . . . Alles über BordI werden Sie rufen , Alles über
Bord ! und ich stimme bei . Allein , was füllt den ganzen übri¬
gen Schiffsraum noch aus ? Das hochnotpeinliche Rüstzeug
der feudalistischen Bauernpresse , in Pergament , in Schweins -.
leder und in Massen von Stempelpapier verpackt . . . Lassen
Sie uns vor allem , endlich nach so vielen vergeblichen Ver¬
suchen, die noch vorhandenen Trümmer der Feudalherrschaft
in den Abgrund versenken . . . Lassen Sie dieses Feuer , die¬
ses Hochgefühl für Gemeinwohl ja nicht ungenützt verrauchen .
Kein Seufzer gibt den verlorenen Augenblick zurück . Die
Gegenwart ist unser , die Zukunft vielleicht eines schlimmeren
Zufalles Würfelspiel .

"

Die gesetzliche Einschränkung der Polizeigewalt wird
gefordert . Als Beispiel führt man eine niederbayerische
Polizeiverordnung von 1814 an , nach der ledige Burschen
die im Besitze eines spitzigen Messers befunden werden ,
als Gewohnheitsraufer behandelt und mit körperlicher
Züchtigung hergenommen werden sollen. „Betrachten
Sie "

, ruft ein Abgeordneter aus , „die knechtische Unter¬
würfigkeit der unteren Volksklassen in den diesseitigen
Provinzen , die edlere Haltung in freieren Ländern mit
jener , wo die Polizeiwillkür den Szepter führt , und Sie
werden sehen , daß es zum Verderben der Menschheit ge¬
reicht , diese Willkürherrschaft noch länger bestehen lassen zu
wollen .

"
Der Abgeordnete Frhr . v . Closen forderte die Ge-

finnungsfreiheit der Beamten :
„Ein jeder, -der in den Staatsdienst tritt , mutz den soge¬

nannten Jlluminateneid ablegen , der darin besteht , daß er
nicht nur keiner geheimen Gesellschaft angehort , sondern auch
keiner vom Staate nicht gebilligten . Wozu eine solche Be¬
schränkung? Die Staatsdiener sollen dasselbe Recht haben,
wie die andern Bürger , und ihnen soll überlassen werden , ob
sie in diese oder jene Gesellschaft eintreten wollen oder nicht."

Mit großer Begeisterung wird der Grundsatz religiöser
Freiheit und Gleichheit verkündet :

„Wessen Brust , sagt der Abg . Schneher , hebt sich nicht
höher und hoher bei dem Gedanken der Freiheit nach so langer
Knechtschaft ? Soll diese Freiheit aber wachsen . . . mutz ihr
als erster und oberster Grundsatz Gerechtigkeit zur Seite
stehen, und die Gerechtigkeit verlangt gleiche Berechtigung
Aller , wessen Glaubens sie auch sind : Deutsch-katholisch, Rö¬
misch-katholisch, Protestant , Jude oder Lichtfreund , alle sollen
gleiche Rechte mit uns genietzen, damit die bisher Ausge¬
schlossenen auch an der Wiedergeburt des Vaterlandes sich mit
uns freuen können.

"

Trennung der Kirche vom Staat wird gefordert , die
Kirche befinde sich als Privatgesellschaft besser als ausge¬
stattet mit den Rechten öffentlicher Korporationen . Der
Dekan Scho Her bemerkt :

Eine Kirche , welche sich vom Staate besonderen Schutz
erbittet , verzweifelt selbst an der Wahrheit ihres Glaubens .
Die Bewegung der gegenwärtigen Zeit geht unaufhaltsam da¬
hin , Latz alle Kirchen sich selbständig konstituieren , ganz un¬
abhängig vom Staate .
Beim 10 . Abschnitt, der die Volksbewaffnung und die

deutsche Einheit behandelt , wird die Regierung gefragt ,
welche Instruktionen der neue Bundestagsgesandte in
Frankfurt erhalten habe . Die „freisinnigsten "

, ant -
wertete ein Vertreter der Regierung . Die Verfassung
Deutschlands solle nicht Fürsten - und Ministerkonserenzen

werden .
Ji» U\

auch etn Fortschritt , daß die Abgeordneten sich jetzt in
äußere Angelegenheiten mischen dürften : „In früherer
Zeit würde man gesagt haben : das geht euch nichts an , wie
das gewöhnlich in den Landtags -Abschieden gesagt wurde ,
hinsichtlich aller unserer Wünsche .

"
In einem Schlußwort faßte Freiherr v . Closen die

Stimmung dieser märzlichen Adreßdebatte zusammen :
Wir leben in einer großen Zeit , wir leben in einer Stadt ^

die wesentlich dazu beigctragen hat zu alledem , was sich in
neuester Zeit entwickelte ; sie ist vorausgegangen , ihr folgte
Wien und Berlin . . . München hat sich hochverdient gemacht
um unsere Nation .

Ein Wetteifer der Städte , wer in der Revolution vor¬
ausgegangen I

Anfang Juni wurde der Landtag , nachdem er reiche ge¬
setzgeberische Arbeit geleistet, vom Bruder des Königs , dem
Prinzen Luitpold , feierlich geschlossen.

Und dann verschwand die Märzensprache aus dem
Parlament .

Der Heros .
Novelle von Maxim Gorki . Deutsch von H . Hesse .

Im grauen Altertum lebte ein mächtiges Volk. Seine
Ansiedlungen wurden auf drei Seiten von undurchdring¬
lichen Urwäldern begrenzt , während auf der vierten ein
Steppe ihren Horizont enfaltete — so weit , so endlos weit .

Es war ein kräftiger Menschenschlag , lebensfreudig und
kühn und mit feinem Lose zufrieden — vermutlich eine
Art Zigeuner . Doch eines Tages wurde ihr Glück durch
ein Ereignis gestört : ein fremder Stamm fiel in ihr Land
ein und drängte sie tiefer in den Wald , dort , wo Nebel
wallten und Sümpfe gurgelten . Es war ein Urwald , und
das Geäst verschlang sich so eng , daß es den Ausblick zum
Himmel verdeckte und die Sonnenstrahlen das dichte Blät -
termeer kaum zu durchdringen vermochten . Doch sobald
die Strahlen auf die stehenden Gewässer fielen , entstanden
so ungesunde Dünste , daß die Menschen einer nach dem an¬
dern dahinstarben . Da begannen die Frauen und Kinder
zu jammern und zu wehklagen und die Männer hingen
düsteren Gedanken nach . Man mußte aus dem Walde
hinauszukommen versuchen, und dazu gab es nur zwei
Wege : entweder zurück — um in die Hände böser, starker
Feinde zu fallen , oder aber geradeaus , — dort , wo die ur¬
alten Baumriesen , deren knotenartige Wurzeln einen festen
Halt in dem weichen, morastigen Erdreich gefaßt , sich mit
mächtigen Aesten und Zweigen innig umschlangen . . . .

Regungslos und schweigend — wie aus Stein gehauen ,
standen diese Bäume am Tage in dämmerndem Halblicht
da , und abends bei den lodernden Wachtfeuern war es,
als wollten sie die Menschen noch enger umschlingen . Doch
wenn der Wind über die hohen Baumkronen hinjagte
und der ganze Wald erschauerte in einem schweren , dumpfen
Rauschen, dann wurde das unheimliche Grauen noch stärker ,
und es war , als drohe der Wald und sänge das Totenlied
dem Volke , das schutzsuchend in ihn geflüchtet. . . .

Allein es waren kräftige , unerschrockene Leute und
bis auf den letzten Mann hätten sie fallen können im
Kampfe mit denen , die einst über sie gesiegt. Allein sie
konnten nicht im Streite sterben , da sie ein Gelübde getan
und dieses Gelübde nach ihrem Tode mit ihnen untergehen
würde . Und deshalb faßen sie da— so manche lange Nacht
— und grübelten und sannen schweigend vor sich hin .

Und ein dumpfes Rauschen ging
"
durch den Wald und

die Sümpfe hauchten ihren giftigen Atem aus . . . .
Sie faßen da , und die Schatten der Wachtfeuer huschten

lautlos im Kreise umher , und alle glaubten , nicht die Schat¬
ten tanzten , sondern die bösen Wald - und Sumpfgeister
triumphierten .

Nichts schwächt einen Mann körperlich und geistig so
wie düstere Gedanken — sie nagen am Herzen wie gif¬
tige Schlangen . Und so erschlaffte ihr Geist utib erlahmte
ihr Wille . Und Furcht und Zagen überkam die sonst

, so feiten llWnnerherzen und fesselten ihre kraftt ^ r Hände .
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und herzzereißender . . . -

Und schon wollten sie dem Feinde entgegeneilen und
ihm Freiheit und Leben darbringen ; denn niemand mehr
hatte Furcht vor dem Sklavenleben . . . .

Doch da errettete Danko sie alle .
Er war selbst einer von den Männern . Ein schöner

Jüngling . Die Schönen aber sind immer kühn. Und er
sprach zu seinen Gefährten :

1 „Durch Nachdenken läßt sich der Stein nicht aus dem
Wege räumen . Wer nichts tut , erlangt auch nichts . Was
vergeuden wir unsere Kräfte in düsterem Hinbrüten ? Auf ,
erhebt euch l Wir wollen den Wald durchqueren . Wie alles
in der Welt , muß auch er doch ein Ende haben . Gehen wir !

"
Sie blckten ihn an und erkannten , daß er besser war

als sie alle ; denn aus seinen Augen sprühten Kraft und
kühne Entschlossenheit .

„Führe du uns l " riefen sie.
Und er führte sie. Und einmütig folgten sie ihm und

vertrauten ihm . Ach, es war ein so schwerer Weg ! . . .
Auf Schritt und Tritt verschlang der gurgelnde Sumpf ein
Menschenopfer , und die eng verrankten Bäume und Sträu -
cher boten fast unüberwindliche Hindernisse . Lange arbei¬
teten sie sich so vorwärts . . . . Immer dichter wurde der
Wald und immer mehr verließen sie die Kräfte . Da began¬
nen sie über Danko zu murren und warfen ihm vor , er,
der unerfahrene Jüngling , führe sie ohne Ziel und zweck¬
los irre . Doch frohen Mutes und siegesgewitz schritt er
allen voran !

Endlich jagte ein Sturm über den Wald . Dumps und
drohend rauschten die Bäume — es wurde so dunkel , als
ob alle Nächte , die sich von Anbeginn der Welt auf die Erde
gesenkt, sich hier vereinigt hätten zu einem unheimlichen ,
bedrückenden Grauen . . . .

Me kleinen Menschen wanderten unter den Riesen¬
bäumen .

Hin und wieder zuckten fahle Blitze — die mächtigen
Bäume beugten und schaukelten sich vor dem Sturmwind . .
immer häufiger und magischer leuchteten bläuliche Blitze
auf . . . . Und dann wieder schien es , als streckten sie ge -
spensterhast verzerrte Krallen nach den Menschen aus , die
vor dem Grauen der Nacht flohen , und als wollten sie die
geängstigten Wesen ihrem Bereich nicht entschlüpfen lassen.
Und aus dem Dunkel des Laubgewölbes starrte etwas
Furchtbares auf die Dahineilenden herab .

Da wollten sie fast verzagen . Und erschöpft und er¬
bittert blieben sie in dem zitternden Dämmerlicht stehen,
um über Danko herzufallen .

Der Wald erbebte in einem jubelndedn , ftohlockenden
Brausen . . . .

„Du Elender , der du unS so verführt !
" riefen sie aus .

„Du hast uns ins Verderben gestürzt . . . du mutzt sterben.
Blitz und Donner bestätigen dieses Urteil .
„Ihr wolltet , ich sollte euch führen , und so habe ich euch

geführt ! antwortete er ihnen . „Ich fühle die Kraft in mir ,
euch den Weg zu weisen und deshalb habe ich euch geleitet .
Ihr aber , was tatet ihr ? Ihr verstandet es nicht einmal ,
euch Mut und Kräfte für einen längeren Weg zu bewahren .
Ihr folget nur mir allein , folget mir wie eine Herde
Schafe !

"

Diese Worte entfachten ihre Wut nur noch mehr .
„Du sollst sterben ! Sterben sollst du !

" gröhlte es auf
allen Seiten .

Und der Wald rauschte unaufhörlich , als wollte er ihre
Worte bekräftigen . Und grelle Blitze zerissen und zerfetzten
das Dunkel der Nacht .

Danko blickte auf die , für die er sich geopfert , und mußte
erkennen , daß sie jetzt wilden Tieren glichen . Viele Män¬
ner hatten ihn umringt . Doch auf keinem Antlitz vermochte
er Scelenadel zu entdecken. Auch sah er ein , daß er von
niemanden Gnade zu erwarten habe . Und da . . . auch
in seinem Herzen erwachte ein Sturm der Empörung über
diese Verblendeten . Doch das Mitleid zu dem Volke ver¬
drängte seine Erregung . Er liebte diese Menschen und er¬
wog , daß sie ohne ihn wohl umkamen . Und wieder er¬
wachte öS bektze Verlausest tn ihm , 1fe au retten und auf

den rechten Weg zu leiten , und der Glanz dieser Gluff
strahlte aus seinen Augen . Als sie nun das gewahrten, '
meinten sie, er sei wutentbrannt , und sie drängten sich eng
zusammen , um ihn leichter überwälttgen und erschlagen zu
können . Er aber hatte sie schon verstanden , und in seinen
Augen glühte es um so heißer ; denn das Weh um sein
Volk wollte ihm das Herz zerreißen .

Und unaufhörlich grollte der Donner , die Blitze
zuckten , der Regen ergoß sich in Strömen . . . .

Und noch immer sang der Wald sein düsteres Lied . . .
„Was könnte ich nur für diese Menschen tun !

" über
tönte seine Stimme das Sturinesbrausen .

Und da . . er zerschlug sich mit den Händen die Brust
riß sein Herz heraus und hob es hoch über den Kopf .

Und es leuchtete so hell wie die Sonne , ja noch heller .
Und der ganze Wald verstummte und schwieg, erleuchtet
von der Fackel der hehren Menschenliebe . Das Dunkel
mußte diesem Glanze weichen — in der Tiefe des Waldes
versank es in dem gistatmenden Sumpfe . Das Volk aber
stand vor Schreck wie versteinert .

„Laßt uns gehen !
" rief Danko nun aus und stürzte an

die Spitze auf seinen Führerplatz . Hoch in der Hand hielt
er das glühende Herz, mit dem er ihnen den Weg zeigte .

Geblendet und von Neugier ergriffen , stürzten sie ihm
nach . Da ging wieder ein Rauschen durch den Wald , der
erstaunt seine Wipfel schüttelte . Doch sein Brausen wurde
übertönt von dem Stampfen der forthastenden Menschen ;
alle eilten ihm kühn und unerschrocken nach — der wunder¬
bare Anblick des flammenden Herzens ritz sie mit zau¬
berischer Gewalt fort . Auch jetzt noch sanken zahllose Op¬
fer um . Doch ohne Murren und Tränen gingen sie in den
Tod . Allen voran stürzte Danko dahin , und sein Herz
glühte und leuchtete ! . . .

Mit einemmal aber tat sich der Wald vor ihnen auf und
schloß sich hinter ihnen als feste, stumme Mauer , und mit
dem ganzen Volke stürzte sich Danko in das Meer von Son¬
nenglanz und Licht . . . in die vom Regen gereinigte At¬
mosphäre . . . in die kristallklare , mit würzigen Düsten ge¬
sättigte Luft .

Das Sturmwetter lag hinter ihnen . Auch über dem
Walde strahlte die Sonne , die hier die wcgende , blumen -
übersäte Steppe küßte mit ihrem verklärten Glanze . . .
Der Fluß schimmerte wie in Goldlicht gebadet , und My¬
riaden perlender Regentropfen funkelten im Grase . . .

Es wurde Abend , und die Strahlen der untergehenden
Sonne färbten den Strom rot . . . so rot wie das Blut ,
das aus Dankos zerissener Brust ungestüm hervorsprudelte .

Noch einen letzten Blick aus die weite , weite Steppe . .
auf das fteie Leben seines nun zufriedenen Volkes . . . .
und Danko , sein Held und Erretter , sank nieder und gab
den Geist auf .

Me zufriedenen und hoffnungsfrohen Menschen aber
beachteten seinen Tod nicht und bemerkten es nicht, wie
Dankos tapferes Herz noch neben dem Leichnam leuchtete.
Nur einer sah es und trat zur Vorsicht auf das stolze Herz.

Und es zerstob in Funken und erlosch . . .
Daher die blauen Lichter, die vor dem Sturm aus-

tauchen und züngelnd durch die Steppe irren !
Die Bäume dort in der Ferne rauschten saust und in

dem mit seinem Blute benetzten Grase säuselte es leise . . . .

fit unsere f rauen.
Geburtenbeschränkung der „sittlich

Entrüsteten ".
Die „Post" hat eine Umfrage über die Ursachen des Gebur¬

tenrückgangs veranstaltet , durch die Antworten sollte die Auffas
sung widerlegt werden , daß bei der wirtschaftlichen Lage der
mittleren und unteren Volksschichten die Beschranftrng der Kin
- erzähl zur Notwendigkeit werde . Vorher hatte daS Junkerblatl
ein sogenanntes Schulbeispiel au - dem Leben zum Beweis da^
für aufgestellt, daß die pekuniären Opfer , die eine Familie für

« ehung einer größeren Kinderscharbringen
e U nteiMUHung von seiten bet Muhet

werden . Ster Kinder im fUtm Iw » XÄ W
it da jtüfammen 800 JBtt im Wkonad .
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